Schon mehrfach iſt in jüngſter Zeit gefordert worden, die 
Literaturwiſſenſchaft möge ihre einſeitige Beſchäftigung mit 


den dichteriſchen 
indem ſie auch 
den literariſchen 
„Verbraucher“ in 
ihre Forſchung ein- 
bezieht. Eine ſo 
entſtehende hiſto- 
riſch - ſoziologiſche 
Unterſuchung der 
Aufnahme und 
Wirkung der Dich- 
tung bei dem deut- 
ſchen Volk würde 
nicht nur für ſich 
zu höchſt aufſchluß— 
reichen Ergebniſſen 
führen, ſondern 
vor allem auch 
manche allzu un- 
bekümmerte und 
traditionelle Wert- 
und Gewichtsver- 
teilung in kritiſche 
Bewegung brin- 
gen, die offenbar 
durch die aus— 
ſchließliche Anwen- 
dung gelebrt-äjtbe- 
tiſcher Maßſtäbe 
zuſtande gekom— 
men iſt. Zu den 
auffälligſten Er- 
ſcheinungen einer 
ſolchen Geſchichte 
der literariſchen 
irkung würde 
ie jähe und faſt 
unvermittelte Wen 
ung gehören, die 
Schillers Anſehen 
und Aufnahme bei 
em deutſchen 
Dolke, um die 
ende der ſechzi— 
ger Jahre des 


„Erzeugern“ 


Schiller. 


Zu feinem 175 jährigen Geburtstage. 


Von Prof. Dr. Gerhard Fricke, Univerfität Kiel. 


ausgleichen und korrigieren, 
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Frieoͤrich von Schiller. 
Geboren am 10. November 1759 in Marbach (Württemberg). 


letzten Jahrhunderts erfuhr. 


Dieſe Wirkung Schillers war 
ungeachtet der unter der Führung der Fungdeutſchen voll— 
zogenen Abkehr von der Klaſſik und der Betrachtung der 


Literatur als eines 
Werkzeugs zur 
realiſtiſch - pſycho- 
logiſchen Erörte— 
rung politiſcher, 
ſozialer und mora- 
liſcher Tagesfragen 
ungebrochen, ja 
im erſten halben 
Jahrhundert nach 
Schillers Tod in 
beſtändigem An- 
ſtieg begriffen. 
Die Jahrhundert— 
feier im Fahre 
1859, die im eigent- 
lichen Sinne ein 
Feſt war, mit dem 
das deutſche Volk 
in noch nicht ge- 
kannter Einmütig- 
keit ſeinen Natio— 
naldichter und in 
ihm ſich ſelber 
ehrte, ſtellt den 
Höhepunkt dieſer 
Entwicklung und 
gleichzeitig ihr 
raſches Ende dar. 
Der ſpätere Nietz— 
ſche mit ſeinem 
böſen Wort vom 
„Moraltrompeter 
von Säckingen“ 
und der Naturalis— 
mus mit ſeiner 
leidenſchaftlichen 
Verhöhnung des 
unwahren und un- 
wirklichen Scheins 
aller klaſſiſch-ide- 
aliſtiſchen Tugend- 
ethik und Harmo- 
nieäſthetik ſtehen 
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am Beginn der zweiten Hälfte des nachſchillerſchen Fahr- 
hunderts und formen mehr unſichtbar als ſichtbar aufs ſtärkſte 
mit an dem Schillerbild, wie es in den kommenden 50 Fahren 
wirkſam — oder eigentlich beſſer: unwirkſam blieb. 

Das wäre jedoch nicht möglich geweſen, wenn nicht ein all— 


gemeiner tiefer Wandel in der Art, wie der Menſch fein Oaſein 


verſtand und die Wirklichkeit erfuhr, eine innere Entfernung 
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0 e e Helme, i . 
Schloß Solitude bei Stuttgart. 
hier befand ſich die Rarlsſchule, deſſen Zögling Schiller war. 


von den idealiſtiſchen Vorausſetzungen Schillers herbeigeführt 
hätte. Die Abneigung Hebbels gegen Schiller, die radikale 
Kritik Nietzſches und O. Ludwigs, der Spott des Naturalismus 
über das hohle Pathos, das ſtiliſierte Menſchentum, den unauf- 
hörlichen Edelmut und das rauſchende Wortgepränge Schiller— 
ſcher Dichtung waren nur Symptome dieſer Wandlung des 
Wirklichkeits- und im Zuſammenhang damit des Wertgefühls. 
And erleichtert wurde dieſes ſchroffe Sichabſetzen von Schiller 
beſonders dadurch, daß man es im Grunde nicht mehr mit 
dem wirklichen Schiller zu tun hatte, ſondern gleichſam mit 
einem Schiller zweiter Hand, mit der Vereinfachung, Glättung 
und Verflachung, der Entkleidung von aller tragiſchen Unab- 
geſchloſſenheit, allen Spannungen und Widerſprüchen, die ein 
bürgerlich-behagliches Epigonentum inzwiſchen vorgenommen 
hatte, um Schiller zum erbaulichen, aber ungefährlichen Gegen— 
ſtande der Bildung und Begeiſterung zu machen. Der Glaube 
an die abſolute Vernunft, an die unbedingte Idee und die 
fittliche Freiheit drohte unwirkſam und zur Phraſe zu werden 
angeſichts der realen Mächte wirtſchaftlicher und techniſcher, 
ſozialer und politiſcher Art, und die beſtändige Ausgerichtetheit 
auf den Widerſtreit zwiſchen Pflicht und Neigung ſchien unzu— 
länglich vor den unergründlichen Rätſeln und individuellen 
Verſtrickungen der Seele, in die pſychologiſche und pſpcho— 
analytiſche Kunſt hineinleuchteten. Freilich verſchwand Schiller 
zunächſt noch nicht von der deutſchen Bühne, hier ging der 
Verdrängungsprozeß weit langſamer und ſchien erſt im letzten 
Jahrzehnt allmählich vollſtändig zu werden, als ſich bereits die 
erſten Anzeichen einer Wiederentdeckung und Neuwertung 
bemerkbar machten. Denn hier verband ſich die lyriſche Sprach- 
gewalt des Dichters mit der ſittlichen Kraft des Ethikers und 
dem bühnenſicheren Können des Dramatikers zu einer ſchwer 
zerſtörbaren, unmittelbaren Wirkung. 

Die Wiſſenſchaft war unterdeſſen mit der ſorgfältigen und 
allſeitigen Aufnahme und Verarbeitung des hiſtoriſch-philo⸗ 
logiſchen Materials beſchäftigt. Und die wenigen großen 
Biographien, die die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
zu einem für weite Kreiſe des deutſchen Volkes beſtimmten 
Geſamtbild Schillers verarbeiteten, ſuchten, mit mehr oder 
minder Glück, zwiſchen der idealiſtiſchen Welt Schillers und der 
realiſtiſch-pſychologiſchen Gegenwart zu vermitteln. Schiller 
ſelber wurde weſentlich zum Dichter der Schule, ohne daß man 
zu verhindern vermochte, daß auch hier der Widerſpruch 
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zwiſchen den Schillerſchen Helden und der gegenwärtigen 
Wirklichkeit des Daſeins immer lähmender wirkte. 

In den letzten Jahrzehnten aber begann ein allmählicher 
Amſchwung ſich vorzubereiten. Der geſchichtliche Abſtand, der 
ſich unwiderſprechlich und unaufhebbar zwiſchen der klaſſiſchen 
Zeit um 1800 und der deutſchen Gegenwart aufgetan hat, 
forderte und ermöglichte ein ganz neues und unbefangenes 
Sehen und Verſtehen. Einer Zeit, die aus der Indolenz eines 
moraliſchen laiſſez-faire und der tödlichen Krankheit des 
Relativismus wieder auf dem Wege zu einem unbedingten 
Inhalt und Sinn des Oaſeins war, entging nicht die Größe 
von Schillers leidenſchaftlichem Kampf um die Gewißheit einer 
ewigen Beſtimmung des Menſchen und um ſeine Freiheit, ſie 
zu erkennen und ihr unter allen Amſtänden treu zu bleiben. 
Das blaſſe, harmoniſch einheitliche und wirklichkeitsferne 
Klaſſikerbild, das die Schillerepigonen aufgeſtellt hatten, zer 
ſprang, und die harten und wiſſenden Züge einer heroiſchen, 
in beſtändig geſpannter und nie zur Ruhe kommender An 
ſtrengung lebenden Leidenſchaft werden ſichtbar. Ein Menſch 
tritt hervor, der um die ſtändige Nähe des Todes weiß, um 
die Angſt des Irdiſchen und das verderbenbringende Geſchick, 
und der dennoch den Sternen treu bleibt, die einmal auf 
leuchteten in feiner Bruſt. Ihn erfüllt die Gewißheit, daß alles 
Leben nicht Selbſtzweck iſt, ſondern erſt dort ſeine Erfüllung 
findet, wo es ſich in Hingabe, in Dienſt und Opfer verſchwendet, 
daß es nur als Tat, als Einſatz und Entſcheidung ſeine letzte 
Rechtfertigung findet. Die ungeheure und faſt atemloſe Dyna 
mit dieſes mächtigen Lebensvollzuges wird erkennbar, der 
die idealiſtiſche Gewißheit ſeiner unbedingten Beſtimmung 
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Schillerdenkmal von Thorwaloſen in Stuttgart. 


niemals in optimiſtiſcher Ausgeglichenheit, ſondern in unauf, I 
hörlichem Kampfe gegen die widerſtrebenden Mächte des En 
lichen, Bergänglichen, Selbſtiſchen und Natürlichen behaupte 
mußte. Der Mediziner erlebt die Spannung zwiſchen 
kauſalen Verflochtenheit in den Mechanismus der Natur u 
der freien Bindung der Seele an ein inneres und unbeding 
Geſetz. Der jugendliche Dichter erglüht für menſchliche Größ 
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reichte preiszugeben und 


nen, um der Strenge 


des reifen Schiller. Er 


h 
t 
die 
Geſprachsthema mehr. 


menſchlichen Schickſals, 


und Kraft, für das Ungewöhnliche und Starke — und der 
Dichter der Räuber wie des Fiesco beugt zuletzt alle Größe, 
die nur ſich ſelber will, 


unter das ewige Geſe — . 
Die gleiche innere Span- =” FT 

nung und unabgeſchlo - x . 

jene Bewegung, die be-_ = ” 

ſtändig feſtgehaltene undi A 

bis an das Ende bewie— E 
jene Bereitſchaft zu ver-- — * e. 5 N 
werfen und neu zu ler- ., u 


er inneren Forderung 
und des Ernſtes des Wir- 
lichen willen alles Er- 
neu zu beginnen, liegt Erd 
auch über dem Leben 


hat die lebendige Span- 
nung zwiſchen dem Ethi— 
chen und dem Aſtheti— 
ſchen, zwiſchen der For- 
erung der Freiheit und r 
der Wirklichkeit des 


zwiſchen der Sehnſucht 
nach Harmonie von 
Sollen und Sein und 
der beſtändigen Bereitſchaft, um der Reinheit der Idee 
willen alle Harmonie und Schönheit zu zerſchlagen und 
ie irdiſche Exiſtenz in heroiſchem Einſatz preiszugeben, er 
at die verzehrende Anabgeſchloſſenheit lebendigen Ringens 


Das alte Schloß in Weimar. 


Weimar war die Hauptwirkungsſtätte Schillers. 
Seine Gebeine ruhen in der Fürſten⸗Gruft neben denjenigen Goethes. 
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niemals aufgegeben. And noch in ſeinem letzten, unvollendeten 
Werke, dem Demetrius, iſt er im Begriff, die idealiſtiſche Form 
der Tragödie zu zer— 
brechen, in der die Frei— 
heit gegenüber dem 
Schickſal grundſätzlich 
immer möglich undethiſch 
gefordert blieb, und zur 
reinen Form des Tragi— 


» 
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ſchen überzugehen, in 
*) der dem Menſchen zwi- 
ſchen Schuld und 


Schickſal der letzte Aus- 
weg genommen iſt. 
So iſt ein neues dy— 
namiſch-lebendiges 
Schillerbild in der Ent— 
ſtehung begriffen, eine 
neue Auseinanderſetzung 
mit] ſeinem Werk hat 
eingeſetzt, die wieder in 
unmittelbarer Beziehung 
g f zu dem Ethos ſteht, das 
— e ſich in ſeinem Leben und 
Werk ſymboliſch verkör— 
pert, ein neues, ernſtes 
Bemühen, ſeine ge— 
ſchichtliche Leiſtung zu 
ſehen und aus der von 
der Geſchichte geſchaffenen Ferne das Vergangene preiszu- 
geben, ohne ſeine Größe anzutaſten und das Bleibende 
wieder zu erwecken und wirkſam werden zu laſſen. 
Aus: „Forſchungen und Fortſchritte“. 
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Th. Freiherr v. Tucher, 1934. 
Bier ſtarb er auch. 
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„Der Neue“. 


Von S. pietzſch. 


Lore iſt ganz anders, als die anderen Mädchen. Haben die 
jeden Monat einen neuen Flirt, jo bleibt Lore am liebſten für 
ich allein. Sie liebt den Sport, liebt Wind und Waſſer, und 
nach dem Oienſt fährt fie hinaus ins Grüne, um durch Wiefen 


und Felder zu ſtreifen. Und nun ‚hat es fie doch erwiſcht! 


eilich würde fie fich lieber in Stücke ſchlagen laſſen, als zu- 
zugeben, daß ihr kleines Herzchen einen tüchtigen Stoß be— 
demmen hat, aber wenn ſie ganz für ſich iſt, muß ſie es ſich 
och eingeſtehen: Sie iſt verliebt — verliebt bis über beide 
hren! — And das kam ſo: 

In der Rechnungsabteilung des großen Konzerns, in dem 
Lore angeſtellt iſt, ſitzen hinter hohen Schaltern lauter würdige 
amilienväter mit Lüſterjaketts und Vollbärten. Mit ernſten 
eſichtern nehmen ſie die Tageskaſſen der Verkäuferinnen in 


Pfang, rechnen nach, jagen: „Is jut, Frollein!“ und ver- 


winden dann wieder hinter ihren rieſigen Rechnungsbüchern. 
nd eines Tages iſt da ein Neuer. Ein junger blonder Kerl 
3 hellen, ſtahlblauen Augen im ſonnengebräunten Geſicht 
und einer ſchlanken, ſportgeübten Figur. Alle Mädchen haben 
N ſofort bemerkt und diejenigen, die an ſeinem Schalter ihre 
ageskaſſen abliefern müſſen, werden von den Kolleginnen 
ühend beneidet. Aber alle Hoffnungen der ſehnſüchtigen 


it ocbenberzen erweiſen ſich als ganz vergeblich. Der „Neue“ 


1 faſt noch unperſönlicher, als die alten Bollbärte. Ohne auf- 
ſehen, nimmt er Geld und Abrechnung in Empfang, murmelt 
N kurzes: „Erledigt“ und langt ſchon nach der nächſten Geld- 

Nette, „Hochmütiger Affe!“ jagen die Einen, „Lümmel!“ 


Anderen und bald iſt der „Neue“ keine Senſation und kein 


r Lore ſchweigt, wie immer. Wenn er ſich über ihr Ab- 
nungsbuch beugt, wenn feine braune kräftige Jungmänner- 


hand mit dem Stift die Zahlenkolonnen entlang fährt, dann 
ſpürt ſie ein leiſes Zittern im Herzen und Tag für Tag wartet 
ſie auf einen einzigen Blick, auf ein einziges freundliches Wort. 
Aber nichts geſchieht, Ludwig Wohl, ſo heißt der „Neue“, iſt 
zu ihr genau ſo kühl, wie zu allen. 

Da bemerkt ſie eines Tages an ſeinem Fakett ein Abzeichen, 
das ſie gut kennt. Es iſt der „Ruderverein 1900“, ein ſportlich 
weit über Berlin hinaus anerkannter Club, der dafür bekannt 
iſt, daß er keine Damen aufnimmt. Einzig und allein dem 
Sport gilt ſeine Tätigkeit. 

Lore liegt am Abend in ihrem kleinen Einerboot, das ſie 
ſich zuſammengeſpart hat. Langſam läßt fie ſich von den Wellen 
ſchaukeln. Sie iſt ſehr nachdenklich. Sie muß einen Weg zu 
Ludwig finden, das fühlt ſie an ihrem unruhig pochenden 
Herzen. Da ſauſen in einiger Entfernung von ihr zwei Boote 
vorbei. Laut ſchallt die kommandierende Stimme des Steuer— 
mannes über das ſtille Waſſer. Die Ruderer arbeiten hart, 
es ſcheint um eine Konkurrenz zu gehen. Lore ſieht angeſtrengt 
hinüber. Ft das nicht Ludwig dort im zweiten Boot, iſt das 
nicht ſein blonder Schopf, ſein ſcharfes Profil, die ſich da gegen 
den abendlichen Himmel abheben? Lange noch ſtarrt Lore 
den längſt verſchwundenen Booten nach, dann rafft ſie ſich 
auf und beginnt mächtig in die Riemen zu greifen. Ihr Ent— 
ſchluß ſteht feſt! 

In den nächſten Wochen wurde Lore eher noch ſtiller und 
einſamer, als vorher. Jede freie Minute verbrachte fie auf 
dem Waſſer. Ihre wenigen Bekannten bekamen fie überhaupt 
nicht mehr zu ſehen. Eines Tages, es iſt inzwiſchen Juni 
geworden, erſcheint Lore mit ganz kurzgeſchnittenem Bubikopf 
im Geſchäft. „Nanu, was iſt denn mit Dir los?“ ſtaunen die 
Kolleginnen „Herrenſchnitt iſt doch garnicht mehr modern!“ 


(Fortſetzung auf Seite 6.) 
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Geheimrat Wiegand erhält den 
Adlerſchild des Reiches. Der 
Führer und Reichskanzler hat dem 
hochverdienten deutſchen Archäolo— 
gen, Geheimrat Dr. Wiegand, 
in Anerkennung ſeiner beſonderen 
Verdienſte den Adlerſchild des Rei— 
ches verliehen. Der Gelehrte feierte 
am 50. Oktober ſeinen 70. Geburtstag. 


Oben rechts: Die erſten Bilder 
von dem Stratoſphärenflug Jean 


Biccards. Von dem Stratoſphären, 
flug des Forſchers Jean Piccard, AT 
dem bekanntlich ſeine Gattin als erst | 
Stratoſphärenfliegerin teilnahm, fi 
jetzt die erſten Bilder eingetroffeſ, 
Das Ehepaar Piccard ſtieg am 25. O f 
tober von dem Ford - Flughafen al 
und erreichte eine Höhe von 16 00 
Meter. Abgeſehen von einer kleinen 
Beſchädigung der Gondel verlief „ 
Landung glatt am folgenden Tag, 
in Cadiz (Ohio). Unfer Bild zeit 
rechts die Hülle des Ballons, di 
ſich in Baumkronen verfangen hatte 
Links ſieht man Jean Piccard naß 
der Landung vor der Gondel, aus 
deren Fenſter ſeine Gattin heraus 
ſchaut. 


Mitte: Schneller als das Flugzeug 
Auf der neuen ungariſchen Retotl, 
ſtrecke bei Budapeſt ſtellte der deutſch 
Fahrer Caracciola mit einem neue 
Rennwagen von Mercedes - zen 
neue Weltrekorde auf. Auf eile, 
normalen Autoſtraße erreichte er ein 


Stundengeſchwindigkeit von 517 Kilo— 
meter. Da die normalen Verkehrs— 
flugzeuge nur eine Höchſtgeſchwindig— 
keit von etwa 300 Kilometer erreichen, 
war Caracciola mit feinem Renn- 
wagen alſo noch ſchneller als das 
Flugzeug. Wenn man bedenkt, daß 
er bei dieſer Geſchwindigkeit in einer 
Sekunde 89 Meter zurücklegen mußte, 
bekommt man einen Begriff von der 
Bedeutung dieſes neuen Weltrekords. 
Caracciola verbeſſerte außerdem die 
Weltrekorde über einen Kilometer 
und eine Meile. 


Rechts: Das neue Oeſchelbronn, ein 
Werk der Voltsgemeinſchaft. Vor 
einem Fahr war bek. das Dorf Oeſchel— 
bronn einer rieſigen Feuersbrunſt 
zum Opfer gefallen. Damals erging 
an das deutſche Volk ein Aufruf zur 
Hilfe für das ſchwer heimgeſuchte 
Dorf. Jetzt iſt an der einſtigen Trüm— 
merſtätte ein neues Dorf mit ſchmucken 
Häufern erſtanden. 
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der Nobelpreis für Medizin an 
Werita gefallen. Der bisherige 
elpreis für Medizin wurde ſoeben 
Stockholm verteilt. Er fiel an 
Amerikaner George Mi- 
zet, William Murphy und 
hero r ge Whipple. Die For- 
r haben ſich durch die Entdek— 
ang der Heilkräfte der Leberdiät 
fh der perniziöſen Anämie, einer 
% er faſt hoffnungsloſen Krankheit, 
tent gemacht. Unſer Bild zeigt 
en Nobelpreisträger Minot. 


Oben rechts: Eine Ehrenkompanie 
begrüßt den neuen deutſchen Ge- 
ſandten in Dublin. Der neue deut- 
ſche Geſandte in Dublin, Wilhelm 
v. Kühlmann, traf jetzt in der 
iriſchen Hauptſtadt ein, um fein neues 
Amt anzutreten. Am Bahnhof 
empfing ihn eine iriſche Ehrenkom— 
panie. Das Bild zeigt den Geſandten 
von Kühlmann beim Abſchreiten 
der Front. 


SH 


Mitte: Ungarns Reichsverwejer 
Horthy beglückwünſcht die deutſchen 
Weltrekordfahrer. Erſtes Bild von 
den neuen deutſchen Weltrekorden, 
die Caracciola mit feinem Mercedes- 
Benz-Rennwagen und Henne auf dem 
BMW- Motorrad auf der ungariſchen 
Rennſtrecke Gyon aufſtellten. Nach 
den großen Siegen beglückwünſchte 
der ungariſche Reichsverweſer Admiral 
Horthy (rechts) die deutſchen Welt- 
rekordfahrer Caracciola (links) 
und Henne (Mitte). 


8 Das erſte Perſonenauto, 
ah ſtatt mit Benzin mit Holzgas 
at! Eine wenigſtens für den Laien 
der tonelle techniſche Neuerung iſt das 
x ſonenauto, das jtatt mit Benzin mit 
deb leinholz fährt. Dieſer Wagen, der 
wein. in Berlin vorgeführt wurde und 
0 its 15000 Fahrtkilometer hinter 
Apr at, fällt nur durch den großen 

eraufbau auf. In dieſem befindet 
KON er Gasgenerator, der mit fauit- 
dem Kleinholz geſpeiſt wird. Das 
Rp wird in dem Ofen in Gas umge- 
wie das den Motor genau ſo antreibt, 
0 as Benzingas. Die durchſchnitt— 

nd, eiſegeſchwindigkeit beträgt 50 
dp ndenkilo meter. Man verſpricht dem 
üs gasauto noch eine große Zukunft. 
v ie deutſche Volkswirtſchaft wäre 
0 en großem Vorteil, da dann jäbr- 
% ele Millionen, die ſonſt für das 
in ins Ausland gehen, im Lande 

bleiben könnten. 
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„Dir haben wohl die Mäuſe beknabbert!“ hänſelt der Bruder 

zu Haus und „Wie Kintopp vor fünf Fahren!“ meint die 
Schweſter. Aber Lore kümmert ſich nicht darum. Sie weiß 
ſchon, was ſie will. 

Einen Tag ſpäter liegt im „Ruderverein 1900“ eine neue 
Anmeldung vor. Hans Schuſter heißt der Neue und er will 
auch gleich an der großen Regatta Ende des Monats als Einſer 
teilnehmen. Da der Junge die Aufnahmeprüfung gut beſteht 
und auch ſonſt einen ſehr netten, ſehr zurückhaltenden Eindruck 
macht, hat niemand was gegen ſeine Aufnahme einzuwenden 
und daß er immer ein bißchen ſpäter als die anderen zum 
Training kommt, und immer etwas eher fortgehen muß, das 
läßt ſich leicht mit ſeiner Berufsarbeit erklären. 

Der große Tag der Regatta iſt da! — Es iſt ein ſtrahlend 

ſchöner Zunifonntag und alle Konkurrenten find in blendender 
Form angetreten. Ludwig Wohl iſt hier endlich in ſeinem 
Element. Seine Kühle und Zurückhaltung, die feinen Kol- 
leginnen im Geſchäft ſo viel Arger bereitet hat, iſt einer echten 
Kameradſchaftlichkeit gewichen. Außerdem fühlt er ſich von 
vornherein als der Sieger. Er weiß, daß er „die Kanone“ 
des Clubs iſt, daß alle ſtolz auf ſein Können ſind und daß 
niemand ihm den Lorbeer ſtreitig machen kann. 

Der „Neue“ hat nur für die Einſerkonkurrenzen gezeichnet. 
Das Startſignal knallt in die Luft. Wie ſilberne Fiſche ſchießen 
die Boote durch das Waſſer. Ludwig Wohl hat bald alle 
hinter ſich gelaſſen. Schon weiß er ſeinen ſicheren Sieg und 
beginnt die Kräfte etwas zu ſchonen, da hört er neben ſich 
ein leiſes Plätſchern. „Nanu, ſollte da einer ...!“ und zu 
ſeinem größten Erſtaunen ſieht er den „Neuen“, den er immer 
ob ſeines zarten Ausſehens und ſeiner völligen Bartloſigkeit 
ein wenig über die Schulter angeſehen hat, an ſich vorbei— 
ſchießen. Mit neuer Kraft wirft Ludwig ſich in die Riemen. 
Das wäre doch gelacht, wenn ſo ein Füngelchen ihm, dem 
unbeſtrittenen Champion, den Sieg ſtreitig machen wollte! 
Aber wie er ſich auch anſtrengt, der andere bleibt um eine 
halbe Bootslänge voraus und ſchießt auch ſchließlich mit dieſer 
gleichen halben Bootslänge über das Ziel. 


Erſchöpft ſitzen die beiden Kämpfer in ihren Booten. In 
Ludwig Wohl ringen kameradſchaftliche Anerkennung und ein 
wenig gekränkte Eitelkeit miteinander. Er richtet ſich auf, um 
dem Kameraden ein paar anerkennende Worte zuzurufen, aber 
das Wort bleibt ihm im Halſe ſtecken. Denn er ſieht, wie 
drüben der andere leiſe ins Schwanken gerät, plotzlich mit 
dem Körper zur Seite fällt und ins Waſſer fällt. Ludwig 
Wohl hat Anſtrengung und Enttäuſchung vergeſſen. Er ſpringt 
ins Waſſer und hat mit wenigen kräftigen Stößen den ohn— 
mächtigen Kameraden ans Ufer gebracht. 

Vorſichtig legt er ihn nieder und will ihm erſt mal den 
naſſen Trainingsanzug ausziehen, da ſtutzt er, ſtarrt, kann ſich 
garnicht beruhigen und murmelt nur ein halblautes: „Ver— 
dammt noch mal!“ vor ſich hin. Denn das naſſe Trikot verrät, 
daß das, was er da herausgefiſcht hat, unzweifelhaft ein 
Mädchen iſt, eine richtige kleine Frau und daß er, der be— 
rühmte Ruderer Ludwig Wohl von einer Frau beſiegt worden 
iſt. Da ſchlägt Lore die Augen auf. Das kühle Waſſer hat ſie 
raſch erfriſcht. Sie ſieht Ludwigs verlegene Augen und ehe 
er ſich wehren kann, hat ſie die Arme um ſeinen Nacken ge— 
ſchlungen und hat ſeinen hilfloſen Blick mit zwei Küſſen ver— 
ſchloſſen. „Endlich, endlich!“ flüſterte ſie. und dann mit 
einem ſeligen Lächeln: „Jetzt hab ich Dich beſiegt!“ Aber das 
iſt ſchon kaum mehr verſtändlich, denn mit einem zufriedenen 
kleinen Ruck zur Seite iſt ſie eingeſchlafen, die Wange feſt an 
Ludwigs Knie geſchmiegt. 

Und als die Kameraden kommen, um ſich nach dem Verbleib 
der beiden Sieger zu erkundigen, da finden ſie den Frauen— 
feind Ludwig mit einem ſchlafenden Mädel im Arm und 
niemand darf ſie ſtören, niemand darf Lärm machen. 

Ein wenig ſpäter ſind ſie dann in ein gemeinſames Boot 
geſtiegen und haben — nicht mehr als Konkurrenten, ſondern 
als echte Kameraden — die Fahrt durchs Leben fortgeſetzt. 


A 


Die Sänger. 


Glenzer und Conradini find Tenore an der Staatsoper. Fedel 


glaubt, den andern weit zu überragen. Im Verkehr mitein ““ 


ander tragen ſie die Maske kollegialer Freundſchaft. 


Glenzer iſt neulich umgezogen. Als er ſich in der neuen] 


Wohnung einrichtete und eigenhändig Bilder anhing, hat el 
einen Anfall gehabt; zehn Tage lang hat er liegen müſſen. Abel 
von allen Seiten hat er Beweiſe herzlichſter Teilnahme er 
halten; ein Beſuch iſt dem andern gefolgt. 


Jetzt feiert er in der Weinkneipe ſeine Geneſung. Da komm 
Conradini hinzu. „Ah, wieder wohlauf, lieber Kollege? Meinel 
herzlichſten Glückwunſch!“ 


„Danke, lieber Freund, danke! Aber warum haben Sie fl 
nicht bei mir ſehen laſſen? Alle meine Freunde ſind gekommen, 
bloß Sie haben gefehlt.“ 

„Ich wollte, Beſter, aber ich wußte Ihre neue Wohnung 
nicht.“ 

„Die hätten Sie ja ſofort erfahren können, lieber Freund, 
Wenn Sie den erſten beſten Menſchen auf der Straße gefrag! 
hätten: ‚Bitte, wo wohnt denn neuerdings der erſte Sänges 
der Oper?’ — gleich hätte er Zhnen meine Adreſſe genannt— 


Conradini ſchüttelt lächelnd das Haupt. „Das habe ich ji 
verſucht, lieber Freund. Ich habe mir einen herrlichen Blumen“ 


ſtrauß beſorgt, und dann habe ich einem Dienftmann gefagf‘ 


„Führen Sie mich zu der Wohnung des erſten Sängers de 
Oper!“ — — Da hat der Mann genickt und iſt mit mir los 
gezogen. Aber wohin hat er mich geführt? Vor meine Woh 
nung, lieber Freund, vor meine Wohnung!“ € 


Papa Wrangel und das Küſſen. 


Der alte Wrangel hatte den Mund auf dem rechten Flech 1 
daher die beiſpielloſe Volkstümlichkeit, die er genoß. Auch im 


Dienſt nahm er kein Blatt vor den Mund, und es entjpra‘ 
durchaus feiner allem Zeremoniell abholden Art, daß er die 


ihm unterſtellten Offiziere, auch die der höheren Dienſtgrade“ 


mit ſchlichtem Du anredete. 


Als Zeichen ſeiner ganz beſonderen Anerkennung durfte . 
gelten, wenn er, von der militäriſchen Leiſtung eines iD, 
Untergebenen hingeriſſen, rief: „Küſſe mir, mein Sohn 
Dabei deutete er auf ſeine Wange, umſchrieb aber mit di 
Finger einen beſtimmten Fleck und ſagte: „Nicht hierher. Hie 
küßt mir nur mein König!“ 


* 


Dem weiblichen Geſchlecht war Papa Wrangel durchale h 


nicht abhold. Wenn er als Kommandeur von Berlin durch 
Straßen ritt, ſo liebte er es, ſobald ihm beſonders hüb 
Exemplare der ſpezies Weib ins Blickfeld gerieten, mit ve 
ſchmitztem Augenzwinkern Kußhände auszuteilen. 


Als zu ſeinem 70. Geburtstag eine umfangreiche Frauel, 
deputation bei ihm erſchien, um ihm die Glückwünſche 
weiblichen Deutjchlands zu überbringen, da konnte Por, 
Wrangel nicht umhin, gerührt von ſoviel Liebe und Anbälld 
lichkeit, ſeinen Dank in veritablen Küſſen ausdrücken. 


2 

War's nun Zufall oder Geiftesgegenwart des alten Se 
tegen — kurz und gut: er verſtand es, bei ſeinen ei 
Dankbezeugungen ſich ausnahmslos an die junge, liebe 
ohl 


u 


Generation zu halten. Als aber die älteren Jahrgänge he 
rückten, um berechtigterweiſe auch ihren ſchmatzenden 2 
einzukaſſieren, da hielt der alte Schlaumeier erſchöͤpft inne u 
ſagte lakoniſch zu dem hinter ihm ſtehenden Adjutanten: 


„Küſſe weiter, mein Sohn!“ 


— 


3 


— 


Heimat und Welt 7 


Lachen und Raten 


Der mißverſtandene Dicke. 
„Als mir für den Stehplatz eine Mark abverlangt wurde, 
habe ich mich dünn gemacht!“ 
„Und dann brauchten Sie nicht ſo viel zu bezahlen?“ 


* 


Häusliche Beſchwerden. 
„Heute iſt wieder mal elend geheizt. Und dabei kann 


man nicht aufmucken — — wir ſind ſchon die zweite Heizungs⸗ 
rate ſchuldig geblieben.“ 

„Ach was, Bruno — — geh zum Hauswirt und mach' 
Krach!“ 


„Nee, ſo unverfroren bin ich nicht.“ 


Kunſtſtück. 
„Nu ſage bloß, wie kommt det nur: Bei die Karten ge⸗ 
dinnſte . und bei die Pferde verlierſte egal ...“ 
h „Stell dir doch bloß nicht jo doof, Emielje! — Kann ik 
e Pferde miſchen?“ 
* 

i Beim Arzt. 
„Die Krankheit Ihrer Frau iſt lediglich Einbildung — ich 
de ihr daher eine imaginäre Medizin verjchreiben!“ 
e „Schön, Herr Doktor — und dann ſtellen Sie mir bitte 
ine imaginäre Rechnung aus!“ 
* 


wer 


BEA „Ach, wiſſen Sie, Herr Matroſe wenn ich Sie fo ſehe, 
5 Die junge Frau. muß ich immer an eine ſtürmiſche See denken — hinter zer⸗ 
„Ja, Frau Nachbarin, wenn die Eier ſich halten ſollen, riſſenen Wolkenſchleiern eine blutigrote Sonne, die ins Meer 

Au taucht — Geruch von Tang und a Briſen. 
. aber wie kann man das den Hühnern bei— „Aber, aber Frollein, ich bin ja bloß bei 'ner Luftſchaukel 


8 ? angeſtellt!“ 
ENT 
Die gleiche Endung. Homonym. 
Acht Wörter, denen man ſie ſtrich, Der Schlüſſel hat's 
Verändern ſich ganz weſentlich: Doch nicht das Schloß, 
Auf ſolche Art ein Komponiſt Die Gemſe hat's 
Als Obdach zu verwenden iſt, Doch nicht das Roß. 
| Und was man erſt als Werkzeug Die Muſchel hat's, 
| aß. Die man erbricht, 
Als deutſche Stadt liegt's vor uns da. Der Kaiſer hat's, 
N Ein Dichter aus vergang'ner Zeit Der Papſt hat's nicht. 
Wird flugs zur Kochgelegenheit, 
| Die Blume zum Stück Holz in Ei’, INMITTEN 
Ein deutſcher Mann zum ae 
Eu | Hanz — trat es in die Donau ein 6 
18 | 5 u Ganz e Dona ) Auflöfungen 
HEN DEN Und endungslos — fließt 2 3 aus voriger Nummer. 
R | 22 im Erſt in den Küchenſchrank man's Auflöſung des Kreuzworträtſels. 
ws | | ver 2, Neſe, A ae Jiels. f. Sar if 
Danach iſt es ein Sagen eld. Arne, is, Laster, 10. Ende, 20. — 5 ie 
Mit Endung fährt er über's Meer, 5) 1 ar 2 Glas, 3 Elbe, 12 Grom, 
7 i i H 5. „ 6. Tort, 10. eron, 12. Rate, 
Zwei Striche ſtellen s ohne her. 13. Sole, 14. Koſt, 15. Ata, 16, Lira. 
Umkehrrätſel. Männlich und weiblich. 
— Bin als Wort ich auch nur klein, rag 
Aptdeutung der einzelnen Wörter. ) von lints Werde ich doch immer ſein. Daheim und draußen. 
ten 1. Gewinnung ee en bet En Sei's von vorne, ſei's verkehrt, Poſten. 
ä „Ve ung, f aufſtelle, 12. Befan⸗ 1 1 
e ee Bornene 18. Fluſſigrelt, 115 Nebenfluß des Niemals werde ich verſehrt. Verwandlungsaufgabe. 
Kr ts, 18. Ausſchank, 20. Fluß in Italien, 22. Nadelbaum, 24. Ge: Sara — Saharah 
Nr 28. börſentechniſcher Ausdruck, 26. Beſucher, 27. Schornſtein, 28. Ei d t Reſt 5 
5 didter Fruchtſaft; = in wer 83 Veränderung 
m don oben nach unten: 1. Kriegsgott, 2. Negervölker⸗ Das Rätſelwort hat ſieben Zeichen, Adel — Tadel 
Ku a Basa 17 . 2 15 5 and, Würde zwei davon man beten ö 
e tegiſche Jene. Mär’, kein Zweifel kann beſtehn, Ein Nätjelwort. 
Lade ee 21. Nahrungsmittel, 23. altitalieniſches Für Ganz verdreht noch elf zu jehn. . 


Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Loake, Poznan. Druck u. Verlag: Concordia, Sp. Akc., Poznan, Zwierzyniecka 6. 


Krone mit zwei filbernen Federn ziert. Das Käſtchen iſt 22 cm lang, 14 cm breit 
und 17 em hoch. Aus dem darin vorgefundenen Dokument gebt hervor, daß das 
Käſtchen von Krakauer Domherren dem König Johann Sobieſki als Hochzeitsge— 
ſchenk verehrt wurde. Die Gemahlin des Königs übergab das Käſtchen ihrem Beicht- 
vater Liche, der es im Fahre 1729 den Karmelitern in Warſchau vermachte. Das 
Käſtchen ſtellt ein herrliches denkmal polniſcher Kunſt aus dem 17. Jahrhundert dar. 


Heimat und Welt 


— 


Finnlands Erzbiſchof geifor 
Der Erzbiſchof von Finnland, Prosch 
Lauri Ingman, der bereits 
längerer Zeit krank war, iſt im Alte a 
66 Jahren geſtorben. Der Erzbiſe 

hatte ſich auch politiſch betätigt unden 
u a. zweimalfinniſcher Miniſterpräff 


Links: Belgien feiert den 20. Zahle 
tag der Schlacht an der Bier , 
Brüſſel fand ſoeben die Feier 
20. Jahrestages der Schlacht Al, 
Bſer ſtatt, durch die, nach belgiſcher Auffaſſung der deutſche Vormarſch im Jahre 1914 zum rt 
gekommen iſt. Bei dieſer Gelegenheit hielt der König von Belgien eine international ſehr ben 
ſame Rede, in der er die Notwendigkeit einer Aufrüſtung Belgiens betonte, weil Belgien von 
Seiten bedroht ſei und auch die anderen Staaten mit den modernſten Waffen aufrüſteten. Unfel; 
zeigt einen Ausſchnitt aus der Parade. Ein Teil der Truppen marſchierte hierbei in biſtorif 

Uniformen an dem König vorüber. 


a De 232 0 
Mitte: Der neue polniſche Botfchaiter in London. Graf Edward Raczynſ di, det . 
herige ſtändige Delegierte Polens im Völkerbund, wurde zum Botſchafter in London erna 


Unten rechts: Der Maſt der Thorner Radioſtation. Der gegenwärtig im Bau befindliche? 
der Thorner Nadioſtation wird eine Höhe von 140 Metern haben und unterſcheidet ſich von ande 
Radio maſten durch feine originelle i ö 
Konſtruktion. Die Nadioſtation ſelbſt 
wird nach den neueſten Errungen- 
ſchaften der Radiotechnik eingerichtet 


mere * 


% 


Unten links: Ein polniſches 
Kunſtdentmal aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert. Bei Aufräumungsarbei— 
ten in der Maria-Geburts-Kirche in 
Warſchau fand man ein hiſtoriſches 
Andenken von großem Werte. Es 
handelt ſich um ein Reliquienkäſtchen 
aus dem 17. Jahrhundert in Form 
eines Sarkophages aus getriebenem 
Silber, deſſen Deckel eine goldene 


SR r 


